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was bei Ultotrichen fehlen soll. Der Neigungswinkel der eingepflanzten Haare
ist bei den Chinesen 40 — 75°, bei den Indiern 30 — 60°, den Europäern
20— 70°; die Mongolen scheinen steilere Einpflanzung zu haben; stets
wechselt der Winkel nach verschiedenen Stellen des Kopfes, ist z. B. schläfen-
wärts geringer. Die Follikel der Ulotrichen haben die bekannte Säbelform,
die Verfasser bestätigt, auch nach Rekonstruktionsmodellen. Die „Crete“,
die Verdickung des Ilaarbalges nahe der Wurzel, als Grund für die Krümmung
anzunehmen, wie es französische Autoren tun, hält Verfasser für unrichtig,
es gibt gebogene ohne „Crete“. Typisch für die Ulotrichen ist, daß die
Follikel keine bestimmte Richtung haben, ganz regellos ziehen; dagegen
scheinen die zu einem Büschel gehörigen Haarfollikel je etwa gleiche Richtung
zu haben, so daß ihre Haare alle in einer Richtung aus der Haut heraus

treten.
Die Dichtigkeit der Haare, bestimmt durch Zählung der Haarquerschnitte

 auf Horizontalschnitten, ist sehr gering bei den Mongolen, auch bei dem
Salomonier, groß dagegen bei Europäern, auch bei Negern; beim Europäer
kommen 260—468 Haare auf den Quadratzentimeter (inkl. der kleinen —
auf dem Scheitel —), bei Mongolen 224—260, Neger 280—412 usw.

Die stärkere Haardicke der Mongolen wird bestätigt, für alle unter
suchten Rassen werden Mittelwerte angegeben, ebensolche für die Dicke der
Cutis und Subcutis; Neger- und Salomonierkopfhaut sind besonders dick. Die
Kopfhaut der außereuropäischen Rassen ist pigmentiert, stets geringer als die
 übrige Haut, beim Europäer fast pigmentfrei. — Über die Querschnittform
folgt ebenfalls eine Tabelle, die Bekanntes bestätigt. — Die Papillen sind
bei allen Haarformen von rundem oder ovalem Querschnitt, was wechselt.
Alle Rassen haben markhaltige und marklose Haare. Über Schweiß- und
Talgdrüsenentwickelung lassen sich anthropologisch brauchbare Angaben nicht
machen, wie Verfassers Tabellen zeigen, ebensowenig über den Haarmuskel.
Die Arbeit enthält eine Menge Tatsachenmaterial (7 Tabellen) und ist eine
gute Grundlage für künftige Rassenmonographien.
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 Steiner fügt zu früheren Beobachtungen über das äußerst zahlreiche
Vorkommen von Pigmentflecken, Naevi pigmentosi usw., auf der Conjunctiva
tarsi und bulbi des Javanen eine neue hinzu, wonach sogar solche Flecke
auf der Cornea Vorkommen. Verfasser sah zwei Fälle. Vom letzten konnte
ein Stückchen Cornea mikroskopisch untersucht werden, das Pigment saß in
Form von Körnern und Klumpen in und zwischen den Epithelzellen, zu
Strichen und Klecksen angeordnet und als verästelte und sternförmige Pigment
zellen. Wenn die Angabe des betreffenden Mannes stimmt, daß der Fleck
erst in den letzten Jahren kam, würde Verfasser das auf die Tatsache zurück
führen, daß Trachom (und das lag vor) einen ursprünglich winzigen Fleck zur
Wucherung angeregt habe. — Auch vom anthropologischen Standpunkte aus
sind derartige Mitteilungen von den Herren in überseeischer Praxis aufs
wärmste zu begrüßen — kämen nur mehr! F. Fischer-Freiburg i. Br.
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